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s iſt nichts ſchwerer, und vielleichtC und richtige Rechenſchaft und Er
„iſt es nicht moglich, eine deutliche

lauterung von den Bewegungs-Grunden,
Veranlaſſungen und Abſichten zu geben, wel—
che jede einzelne Begebenheit und Handlung,
in einer Situation wie die meinige bey Hofe
war, bhervor gebracht haben. Jedoch es iſt

ſolches von mir gefordert worden, und ich
habe mich in der Konigl. Commiſſion auf
die inir in dieſer Abſicht vorgelegte Fragen
ſo erklart, wie es die Natur der Sache er—
laubte; Allein es kann nicht fehlen, daß
ſich nicht hin und wieder Dunkelheiten, Jrr—
thumer, und vielleicht auch ſcheinbare Wi—
derſpruche eingeſchlichen haben ſollten
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4

Dieſes. glaube ich einigermaaßen durch
eine aufrichtige Erzahlung der Triebfedern,
der Gelegenheiten und Veranlaſſungen zu er—
ſetzen, welche die Begebenheiten an welchen
ich Theil gehabt, oder die ich allein verur—

ſacht, hervor gebracht haben; Es mag nun
ſolche dienen mich entweder zu entſchuldigen
oder noch ſtrafbarer zu machen.

Dieſen Endzweck zu erreichen, muß ich
zeigen, auf welche Art und Weiſe ich den
Credit, der mein voriges Gluck gemacht, er—
worben, wie ich mich darin verhalten, und
zu welchen Abſichten ich ihn angewandt habe.

Jch muß geſtehen, daß eine unermudete
Wurkſamkeit, die genaueſte Aufmerkſamkeit,
und die ſorgfaltigſte Anwendung, mit welcher
ich mich aller der Begebenheiten und Vor

theile welche ſich mir anbothen, oder die ich
durch meine Bemuhung veranlaßte, bedient
habe, eben ſo viel, wo nicht mehr zu mei—
nem Gluck beygetragen haben als das Zu—
fallige; Jedoch war dasjenige was man ge—
meinialich Gluck machen nennt, nicht der
Hauptvorwurf meines Beſtrebens; Wenig
ſtens ſahe ich ſolches nur als eine entferntere

Folge
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Folge davon an; Jch hatte mör einen Weg
gewahlt ſolches zu erlangen, und war ent—
ſchloſſen, es lieber aufzuopfern, als mich
unerlaubter Mittel dazu zu bedienen.

Die Begierde nutzlich zu werden und

Handlungen zu verrichten, die einen weiten,
ausgebreiteten Einfluß zum Vortheil der
Geſellſchaft worinn ich lebte, haben konnten,

beſchaftigte mich allein; Mein Aufenthalt in
Altona verſprach mir wenig Gelegenheit da—

zu, und es gelang endlich meinen damaligen

Freunden, worunter die Grafen Rantzau,
Aſchberg, die Grafen Brandt und Holck
die wurkſamſten waren, mich auf einem gro
ßen Schauplatz zu verſetzen.

Ob nun gleich einige dieſer Freunde
Fahigkeiten an mir zu bemerken glaubten,
welche mich zu andern Unternehmungen als
die der Vorwurf eines Arztes ſind, geſchickt
machten, ſo fuhlte ich doch eine ſo große
Meigung zu meiner Kunſt, daß ich mich
auf ſolche beſtandig wurde eingeſchrankt ha—
ben, wenn mich nicht nachher andere Um—
ſtande davon entfernt hatten.

A3 Mit
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Mit dieſer Meynung kam ich nach Hofe,

und ich fand um ſo viel nothwendiger mich
darinn zu beſtarken, da alle ohne Ausnah
me bey Hofe, wo nicht wider mich eingenom
men, doch mistrauiſch gegen mich waren.

Jch war daher wahrend der auswarti
gen Reiſe des Konigs, mit nichts beſchaf—
tigt, und auf nichts aufmerkſam, als was
den Geſundheits-Zuſtand Se. Majeſtat be
traf, und da der Konig mir haufig Gele-—
genheit gab um ihm zu ſeyn, ſo ſuchte ich
ſolche ſo viel moglich durch Leeture und Un
terredungen nutzlich und angenehm  zu ma
chen. Die Politik war davon ganzlich aus—
geſchloſſen, und wenn ſich ja etwas davon
eingemiſcht hatte, ſo war es entfernt, und
ohne die geringſte Anwendung quf damalige
Lage der Umſtande. Jn den damaligen Zei—
ten war ſie mir auch ganz unbekannt; Jch
ſchrankte mich bloß auf dasjenige ein was ich
vor Augen ſahe, und vermied ſogar, durch
andere, oder den Konig ſelbſt, davon unter
richtet zu werden. Jch unterbrach den Brief
Wechſel mit meinen Freunden, oder er be—
traf nur gleichgultige Sachen; Alles was ich
that, bezog ſich bloß auf die Perſon des

Konigs,
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Konigs, und dahin rechne ich, daß ich mich
auch ſchon auf der Reiſe ofters dem Grafen
Holck widerſetzt und ihm in Dingen wider—
ſprochen habe, die ich unrecht fand und die
einen Einfluß auf die Perſon des Königs hat—
ten. Alles lief jedoch nur bloß darauf bin
aus, daß ich die ſehr weit getriebene Herr—

ſchaft des Grafens uber den Willen des Ko—
nigs, zu ſchwachen ſuchte, indem ich Sr.
Majeſtat aufmunterte, ſelbſt aufmerkſam zu
ſeyn, nachzudenken, und zu uberlegen was
zu deſſen Beſten diente, ohne ſich blindlings
auf den Rath anderer zu verlaſſen. Jedoch
ſuchte ich nicht dem Grafen Holck perſonlich
zu ſchaden, ob ſich gleich in Paris eine ſehr
bequeme Gelegenheit dazu zeigte, als der
Konig eben ſehr mißvergnugt mit dem Gra—
fen Holck war, da der Graf Brandt, der
ohne daß ich etwas davon wußte nach
Paris kam, und ſonſt verſchiedene Umſtan—
de zu der Zeit wider ihn dem Grafen
Holck waren.

Es iſt leicht zu erachten, wie wenig
dieſe Conduite geſchickt war, ein Gluck zu
machen, auch habe ich der gunſtigen Gele—
genheit, worinn ich mich auf der Reiſe be—

A4 fand,
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fand, mich nie bedient, weder gerade zu von
dem Konige, oder durch andere etwas zu
meinem Vortheile zu erbitten oder-zu erhal—
ten, und ich habe es bloß der Vorſorge der
Geheimen Rathe des Grafen von Bernſtorf
und Barons von Schimmelmmann zu danken,
daß ich mit einem Gehalte von 10oo0 Thlr.
dem Konige nach Kopenhagen folgte und fur
die Reiſe eine Gratifieationn von goo Rthl.
erhielt.

1769. Meine Art zu handeln, und die
Vorwurfe meiner Aufmerkſamkeit, waren
das erſte halbe Jahr nach der Ruckkunft des
Koniges, die namliche als auf der Reiſe.
Jch hatte mich ganz allein an die Perſon
des Koniges attachirt, und es intereſſirte
mich nichts, als was dieſelbe unmittelbar

angieng. Allen dem Einfluß, ſo mir dasZutrauen des Konigs, auch deſſelben Gemuth
qgab, wandte ich bloß darauf an, Jhre Auf—
merkſamkeit auf deſſen wahren Vortheil
zu richten, eine Luſt zu Beſchaftigungen zu
erwecken, und ſeiner Lebensart eine gewiſſe
regelmaßige Ordnung zu geben.
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Jn dieſer Abſicht habe ich jederzeit dem
Konig mit der großten Aufrichtigkeit und
ohne Zuruckhaltung alles geſagt was ich fur
wahr und dienlich hielt, ohne mich durch
die Furcht deſſen Gunſt zu verlieren, abhal—
ten zu laſſen, obgleich ich oftere Erfahrun—
gen machte, daß mir ſolches deſſen Kaltſinn
zuzoge, welches um ſo viel leichter geſchahe,
als die Geſchaftigkeit dererjenigen, ſo bloß
Sr. Majeſtat Gunſt ſuchten, bey dergleichen
Gelegenheiten nie ungeſchaftig blieb. Der
Konig wird ſich erinnern, wie oft dieſes
ſonderlich veranlaßt worden iſt, wenn ich
Demſelben die ubeln Folgen vorgeſtellt habe,
welche aus dem fruhzeitigen, ubertriebenen
und unregelmaßigen Genuß gewiſſer ſinnli—
chen Vergnugen entſtehen. Wenn ich Sr.
Majeſtat von gewiſſen ſchmerzhaften, ſchad—
lichen und unnutzen Verfuchen auf deſſelben
Korper habe abhalten, und dieſelben von ge—
wiſſen falſchen, unrichtigen und ihrer Gluck—
ſeligkeit nachtheiligen Begriffen habe zuruck
bringen wollen.

Zu dieſer Zeit ſtand ich mit niemand
bey Hofe in Connexion als mit dem Graf
Holck und dem Kammerherrn von Warnſtadt,

Ay5 namlich
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namlich in ſo fern als ſolche eine Beziehung
auſ den Konig haben konnten.

Jener war zuruckhaltend gegen mich,
dieſer gab mir von Zeit zu Zeit ſein Ver—
trauen, welches ich dazu anwandte, ihm
Grundſatze und Begriffe einzufloßen, wo—
von ich verſichert war, daß ſie dem Konig
nutzlich ſeyn konnten, wenn er ſolche bey
den Gelegenheiten die er hatte Sr. Majeſtat
wiederholte.

Als der Hof nachher im Sommer ſich
auf Friederichsburg aufhielt, konnte es nicht
fehlen, daß ich in mehrere Bekanntſchaft
kam, in verſchiedene Vorfalle verwickelt
ward, und eine genauere Kenntniß von den
Abſichten dererjenigen, ſo, damals bey Hofe
waren, bekam. Dieſes geſchahe doch nicht
eher, als gegen das Ende des, Sommers.
Es wyren damals hauptſachlich drey Par—
theyen bey Hofe; des Grafens Holck, des
Grafens Fritz Moltcke und der Frau von
Gabel. Die Erſtere hielt ſich durch die
Faveur des Grafens Holck und die Liaiſons
im Miniſterio, oder vielmehr der Gleichgul-
tigkeit ihin zu ſchaden. Diezwote ſuchte durch

das
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das Anſehen der Konigin ſich eine Stutze
zu verſchaffen und verließ ſich auf die Un—
terſtutzung des Rußiſchen Miniſters, wunſch—
te aber Warnſtett und mich auf ihre Seite
zu bekommen; von der dritten endlich kann
man kaum ſagen, daß es eine Parthie ge—
weſen ſey, indem ſolche allein aus der Frau
von Gabel beſtand.

Dieſe ſuchte bloß durch die Eindrucke,
welche ſie auf den Verſtand des Konigs zu ma—
chen ſich bemuhete, denſelben aus den Feſſeln
und der Unthatigkeit worin ſte Se. Majeſlat
zu ſeyn glaubte, heraus zu reißen. Die
beyde leztern zielten, wie man leichte erach

ten kann auf die Entfernung des Grafen
Holck; aber bey dieſen Umſtanden muß ich
geſtehen, daß mein Verſtand und meine Nei—
girng mich vornamlich den Abſichten der Frau
von Gabel geneigt machten, da ſolche mit
den Meinigen uberein kamen, und ich uber—
baupt der Frau von Gaobel redliche Geſin
nungen zutrauete.

Jedoch war ich mit ihr uber 2 Punete
nicht einig 1) daß ſie abſolutement den Graf
Holck entfernen wollte, welches ich fur un—

nothig
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nothig hielt, wenn man dem Konig richtiaere
und ſtandhaftere Geſinnungen beybringen

konnte, da alsdenn der Credit des Grafen
Holck von ſelbſt wegfallen, und außerdem
ein alter Favorit weniger ſchadlich ſeyn wur—
de, als ein neuer. 2) Daß ſie nicht mit
mir uberein kommen wollte, daß, wie ich
beſtandig davor hielte, das einzige und wah—
re Mittel, den Konig wahrhaftig glucklich
zu machen ſey, deſſen Entfernung von der
Konigin zu vermindern, und eine wahre
Vertraulichkeit unter Jhnen beyderſeits zu
ſtiften.

J

Die Frau von Gabel glaubte von der
Konigin beleidigt zu ſeyn, und ſchien als—
dann ihre Gunſt erſt wieder ſuchen zu wol—

len, wenn ſie Jhro Majeſtat durch den Ein
fluß den ſie auf des Konigs Herz erworben,
nutllch werden konnte. Die Moltkiſche
Parthey ſuchte ich zu uberfuhren ſo weit
ſolche mir ihr Vertrauen gaben, wie wenig
ſie ſich Hoffnung machen konnte, den Graf
Holck zu ſturzen, noch ſich Vortheile davon
zu verſprechen, und wie vielen Unannehm
lichkeiten die Konigin ausgeſetzt ſeyn wurde,
wenn ſie ſich ihres Anſehens bedienen woll—

te,
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te, ohne daß ſolches auf das Vertrauen
des Koniges gegrundet ſey, deswegen hielte
ich fur das Beſte in Einigkeit und Ruhe zu
leben; Ueberhaupt aber glaubte ich mir nicht
erlaubt zu ſeyn, gegen den Graf Holck zu
agiren, und wenn ich auch uberhaupt mit
ſeiner Conduite nicht zufrieden war, glaub
te ich, daß es dem Konig allein zu uber—
laſſen ſey.

1770. Selbſt in dem darauf folgenden
Winter, da es beh den Mishelligkeiten des
Grafen Holck und des Rußiſchen Miniſters
ſehr leicht geweſen ware, erſteren zu ſturzen,
habe ich alles was von mir abhing, beyge—
tragen, ihn zu ſouteniren, und dieſer Affai—
re wegen, gegen den Konig jederzeit zu ſei—
nen Vortheil geſprochen, obgleich ich ſonſt
auf ſein Sujet dem Konig die Wahrheit
fagte, und der Graf Holck dieſer Affaire
eine Formul gab, die ich nicht approbiren
konnte.

Jm Jahr 1769. als ich zu Ende des
Sommers und in der Folge ofters Gelegen—
heit bekam, die Konigin zu ſprechen, und
Jhro Majeſtat mir Jhre Gedanken, uber

Dero
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Deroſelben Situation anvertraueten, fand
ich daß Sie außerſt mißvergnugt uber die—
ſelbe waren, keine Hoffnung hatte jemals
mit dem Konig glucklich zu leben, oder auch
einige Ruhe und Zufriedenheit in der dama—
ligen Lage der Umſtande erwarten zu konnen.

J

Dieſe Gemuthsverfaſſung ward durch
die beſtandige Nachrichten und widrige Vor
ſtellungen, welche die Konigin, von allem
was vorfiel, erhielt, unterhalten, und noch
mehr aufgebracht. Jedoch war der Borwurf
Jhres Widerwillens nicht der Konig, ſon
dern allein der Graf Holck, welchen Sie
als den Urheber alles deſſen was Jhr un—
angenehmes begegnete, anſahe. Die Belei
digungen die ſie von dem Konig perſonlich
litte, affieirten Sie nicht ſehr, und ſuchte
Sie bloß durch eine große Zuruckhaltung
Sich dagegen in Sicherheit zu ſetzen, wel—
ches aber ihren beyderſeitigen Kaltſinn und
Entfernung noch mehr vermehrte. Meine
Situation war bey dieſen Umſtanden nicht
wenig embaraſſant; So wie auf der einen
Seite mir die Konigin Jhr Mißvergnugen
anvertrauete, ſo war ich auf der andern
Seite ein beſtandiger Zeuge der Unzufrieden—

beit,
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heit, Unmuth und Begierde des Konigs
Sich von allen dem, was Jhm zuwidern
war herauszureißen; ich folgte hiebey den
Grundſatz den ich von jeher gehabt, daß
Jhre beyderſeitige Gluckſeligkeit von Jhrer
Einigkeit abhienge; denn ich ſollte benden
Rath geben, und ich hielt mich fur verbun—
den, alles beyzutragen, was von mir ab
hieng, Jhre Zufriedenheit zu befordern. So
wenig ich auch Hoffnung dazu hatte, han—
delte ich jedoch demſelben zun folge. Jch
ſuchte der Konigin begreiflich zu machen und

feſt einzupragen, daß es Jhr wahrer Vor—
theil und das einzige Mittel ſey Jhren Zu—
ſtand angenehm zu. machen, wenn Sie ſich
bemuhete, das Zutrauen des Koniges zu er—
langen, und dieſes konne nur geſchehen
durch Gefalligkeit, Rathgeben, Zuvorkom—
men und Bemuhung, dem Konig Jhren
Umgang ſo angenehm als moglich zu ma—
chen. Jch bat die Konigin, den Eindru—
cken, ſo man gegen den Konig bey ihr zu
machen ſuchte, ſo entfernt ſie auch ſeyn,
und in ſo guter Meynung ſie auch geſchehen
mochten, kein Gehor zu geben, kaltſinnig zu
werden, ſelibſt zu bemerken und zu unterfu
chen. Selbſt bemuhte ich mich, den Wi—
derwillen gegen den Graf Holck zu vermin—

dern
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dern oder auszuloſchen. Dieſer that auch
alles was er wuſte ſich der Konigin gefal—
lig zu machen; ſeine Bemuhungen brachten
aber meiſtentheils eine entgegen geſetzte Wir—
kung hervor, und die voroefaßte Meynung
gegen ihm, war ſo ſtark, daß nichts vermo—

gend war, ſelbige zu uberwaltigen. Auf der
andern Seite ſuchte ich den Konig dahin zu
vermogen, daß Er gegen die Konigin hoflich
ſeyn mochte, ohne daß Er nothig habe, ſo
reſpectueux und ceremonieux mit derſelben zu
ſeyn, als welches Er nach Seiner Zuruck?
kunft von der auswartigen Reiſe angenom
men hatte, und welches ofters in eine Jro
nie ausartete, ſo der Konigin empfindlicher
war, als ein Mangel. der Attention und alle
Vertraulichkeit unter Jhnen aufhob. Es
war eine Sache, worinn der Konig und die
Konigin mit Jhren Neigungen uberein ka
men, und dieſes hat'nachher am meiſten da—

zu beygetragen, Jhre Einigkeit worinnen
Sie gelebt zu unterhalten, dieſes beſtand dar—

in, daß Sie Jhrer damaligen Lebensart
außerſt uberdrußig waren, ſelbſt wunſchten,
ihren Stand verlaſſen zu konnen; hierinnen lage
der Grund zu vieler nachhero bey Hofe vor
genommenen Veranderungen. Der Graf
Holek hatte ſchon lange vor der holſteiniſchen

Reiſe
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Reiſe feinen Credit verlohren, und erhielt ſich
bloß. durch die Gewohnheit ſeiner ubri—
gen Verhaltniſſe, und weil ibhm niemand
beym Konege gerade zu ſchaden wolite. Er
gab ſich den letzten Reſt, als er den jungen
Hauch als Cammerpagen bey dem Konig ſetz
te, um von Warnſtett zu ſuppkontiren; von
dieſer Zeit an nahm die Faveur von dieſem
mehr zu; der Graf Holck ſchlug die holſtei—
niſche Reiſe vor, um wie ich gläube ſich zu
ſouteniren, und dieſe veranlaßte eben ſeinen
Untergang.

Die Konigin war beſtandig der Mehnung
daß keine Ruhe und Sicherheit bey Hofe zu
hoffen ſey, ſo. lange der Graf Holck da blie—

be, ob ich gleich ſuchte dieſelbe zu uberfuhren
daß es nicht vortheilhaft fur den Karakter und
den Verſtand des Königs ſey, wann man bey
der erſten vortheilhaften Gelegenheit ſo ſich da
zu zeigte, diejenigen zu entfernen ſuchtd, wel—
chen Sr. Majeſtat Jhre Faveur und Ver-
trauen gegeben hatten, ſondern es ſey beſſer,
daß dieſelben ſolche Perſonen aus dem Grun
de kennen lernten, und daß dieß das ſicherſte

Miittel gegen alle. Favoriten ſey. Außerdem
hielt ich den Gr. Holck tur des Königs Per-—

B ſon
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ſon nicht weiter gefahrlich, weil ſolcher da
mals keinen Einfluß mehr auf den Verſtand
des Koniges hatte.

Um die Konigin jedoch hierunter zu beru
higen ſchlug ich derſelben zwey Mittel vor, den

Gr. Brandt am Hofe zu ſetzen, und den G.
Kammer R. Gr. von Rantzau nach Kopenha
gen kommen zu laſſen, beyde waren dem Ko—
nig perſonlich angenehm, und der letztere ge—
ſchickt, das Anſehen des damaligen Miniſterii
zu balanciren, von welchem die Konigin be—
furchtete, daß es den Credit des Graf Holck
durch die Entfernung derjenigen welche ihm im

Wege waren, wieder herſtellen wurden. Al—
les zielte auf die Sicherheit bey Hofe ab, oh
ne weder Abſichten noch einen Plan, auf die
nachmaligen Veranderungen im Miniſterio
zu haben. Die Konigin hatte nicht die ge—
ringſte Neigung zur Regierung, oder ſich in
Staats: Afſaires zu miſchen, ſie wollte bloß
Ruhe und Sicherheit bey Hofe haben; der
Gr. Brandt kam in Schleswig, und der Gr.
Rantzau in Travendahl nach Hofe: der Gr.
Holck bekam ſeinen Abſchied, weil der Ko—
nig es wollte, doch trugen diejenigen, die
um Sr. Majeſtat waren, daß Jhrige da—

zu



zu beyh. Von dieſer Zeit an, entſtanden
andere Auftritte, und es geſchahen Veran?
derungen, von welchen ich die Triebfedern
und Bewegungsgrunde gleich anzeigen wer—

de. Vorhcr will ich aber bemerken, daß
der Credit, welchen ich bis dahin gehabt,
bloß in dem perſonlichen Zutrauen, ſo der
Konig zu mir hatte, beſtanden, daß ich den
Einfluß welchen ich hatte, allein auf dasjenige
angewandt welches einen unmittelbaren Ein—

fluß auf des Konigs Perſon hatte, und
daß meine außere Glucksumſtande in fol—
genden beſtanden. Jch war Confſerenzrath
und Leeteur mit 1500 Rthl. hatte 4 bis gooo
Thlr. Schulden, ſo ich vorhin in Altona
und auf der auswartigen Reiſe gemacht, und
hatte von dem Konig nie ein außerordentli—
ches Geſchenk bekommen, außer den vorhin
angezeigten goo Rthl. und einem Pferde.
Fur keinen meiner Freunde hatte ich etwas
ausgebethen, als fur den Grafen Brandt
4ood Rthl. Zulage, wann ich nicht dahin
rechnen will, daß ich zweymal dazu bey—
getragen habe, daß der Konig den Graf
Holek jedersmal 10000 Rthl. geſchenkt bat.

Ba VBry
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Bey der Zuruckruſung der Gr. Rauzau
und Brandt dachte wie ich ſchon erwehnet
habe, niemand von denen ſo daran Theil
hatten, an die nachher erſolgten Verande—
rungen, noch daß einer von den Miniſtern
entfernet werden ſollte, jedoch was mich be—
trifft, laugne ich nicht, daß ohne eine per—
ſonliche Abneigung oder Widerwilten gegen
einen von den Miniſtern zu haben, ich.uber—
haupt wehrr wider als fur die damalige Ad—
miniſtratien eingenommen war. Schon lan
ge vorher ehe ich nach Hofe kam, war ich mit
Begriffen dagegen angefullt, und ich hatte
nie Urſache geſunden, an der Zuverlaßigkeit,

Aufrichtigkeit, Uneigennutzigkeit und patrio—
tiſchen Eifer der Perſonen und, Nachrichten,
aus welchen ich ſolchen geſchopft, zu zwei—
feln; auch wurde ich durch alles dasjenige was
ich in dieſer Abſicht in Kopenhagen hoörte und

zum Theil ſelbſt bemerkte, darin beſtarkt.
Folgende Punete waren mir namlich bewuſt,
welche der damaligen Adminiſtration zur Laſt
geleget wurden.

1.) Es ſey ein durch dje Gewohnheit
ſeſt geſetztes Prineipe, den Konig von den
Affaires zu entfernen, indem man Jhm die

Luſt
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tuſt dazu zu benehmen ſuchte, da mar ſeine
Verrichtung in Regierungs-Geſchaften, durch

uberflußige. mechaniſche Arbeiten baufte, die
Sachen nicht dentlich und ſimpel vortruge,
und das Weſentliche davon, in vielen weit—
ſchweifigen Phraſen und Declamatienen vor—
ſtellte, den Konig unnothig ins Detail fuhr—
te, ihm ſelten die Wahl zwiſchen zwey Meh
nungen ließe, ſondern fur diejenigen ſo man
ſchon vorher adoptirte, decidiren machte, und
endlich ſeine Aufmerkſamkeit auf Nebenſachen
zoge und dadurch verurſachte, daß die wichtig-
ſten anf Jhn wenig Eindruck machten.

2) Der Konig habe ſo wenige perſonliche
Autoritat, daß Derſelbe bis in den großten
Kleinigkeiten keinen Willen hatte, und ſelbſt
in ſeinem Privatleben beherrſchet wurde, da—
her waren diejenigen allezeit verloren, welche
ſich an Jhn attachirten, und ſeinen Geſchmack,
Neigung und Zutrauen beſaßen; Hingegen
erhielten ſich andere, gegen welche Er eütgegen

geſetzte Geſinnungen hege.
3) Die Faveur und Jntrigue miſche ſich

in alles. Die wichtigſten Dignitaten und
Chargen wurden an Hofleute gegeben, deren
einziges Verdienſt darinn beſtunde, Page und
Kammerjunker geweſen zu ſeyn, und die ubri—

Bz3 gen
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22 ——Jgen Bedienungen erhielten Creaturen und La
ckeys von Perſonen und Familien, die ſich un
ter einander in dem Beſitz des Credits ſou
tenirten.

4) Es herrſche uberhaupt eine Anarchit,
da niemand ſeine Autoritat gebrauchen wolle
noch durfe, aus Furcht, ſich zu ſchaden.
Jeder trachte außer ſeinem Fache in die ubri
gen Einfluß zu haben; nirgends fande man
Subordination, alles liefe auf Berathſchla—
gungen, Rathgeben, Unterſuchungen, Mo—r
difieationen und Expediens zu finden, hin—
aus. Die Untergeordneten, an Statt einen
Auftrag auszufuhren, ſuchten nur Schwierig?
keiten, Einwendungen und Gegenworſtellun—
gen dagegen zu machen.

5) Die Finanzen waren ruinirt, nicht we
gen der Depenſen, ſo der Konig gemacht, ob—
gleich darunter viele unnutze geweſen, als die
Toloniſten, die koſtbaren Fabriken, die for
eirte Betreibung der Kunſte, des Geſchmacks
und des Luxus, die in Berhaltniß des Landes
unproportionirte Vermehrung der Armee, und
die Unterſtutzung eines Commereii, welches
der Art des Landes nicht gemaß iſt, mit Ber
nachlaßigung der wahren und naturlichen Jn

duſtrie



duſtrie deſſelben: ſondern die Unordnung, wel
che darinn herrſche, die untaugliche Opera—
tionen, und die Manovres, ſo man oft auf
Privat-Abſichten darinn gemacht, hatten groſ—

ſe Schuld daran.

6) Der Einfluß der auswartigen Hofe und
ihrer Miniſter; ſey ſeit geraumer Zeit groß
und druckend geweſen. Da das Haupt-Reſ—
ſort in ben Negotiationen die Compliſance ſey,

ſo konno nichts anders, als eine Abhangigkeit
varaus entſtehen, die durch keinen zu erhalten

den Vortheil erſetzt werden konne. Ueberhaupt
wende man auf dieſen Theil der Staats-Gern
ſchafte mehr Koſten und Aufmerkſamkeit, als
die Natur und Beſchaffenheit des Landes er
ford ere.

7) Enbdlich waren die großen und kleinen
Bedienungen, Diſtinetiones und Ehrentitel,
nach der Große des Staats zu uberhauft, zu
druckend fur das Land, und dieſe ohne Werth.
Jeder wollte auf Koſten des Konigs leben und
ſich bereichern; Kein Trieb in der Nobleſſe,
dem Konige mit ihrem Vermogen und Kraften
zu dienen, und in den ubrigen keine Begierde,
ſich durch eigene Jnduſtrie zu erhalten.

B4 Jch



Jch will nicht entſcheiden, in wiefern die-
ſe Vorwurfe gegrundet ſind, jedoch bin ich von
der Wahrheit derſelben durch alles, was ich nach

her in Erfahrung gebracht, an meinem Theile
uberzeugt worden, ohne jedoch dieſen oder je—

nen Miniſter perſonlich als die Urſache davon,
zu beſchuldigen. Jn Staats:Affairen ent—
ſcheidet der Erfolg großtentheils den Werth ei—
ner Adminiſtration, und jener zeugte wider
dieſen in dem jetzigen Fall. Als ich durch das
Zutrauen des Konigs einen Einfluß auf die
Affairen bekam, gieng meine Abſicht blos da

hin, Se. Maj. zu vermogen, ſolche Selbſt
zu unterſuchen, und dem zufolge glaubte ich,
es ſey nothig, daß der Konig andere Perſonen
von entgegen geſetzter Meynung, als die da—
maligen Miniſter waren, hatte. Wenn nach
her Veranderungen und Entſchluſſe in dieſer
Abſicht ſchneller erfolgten, ſo lag ſolches mehr
in den perſonlichen Geſinnungen des Konigs
und in zufalligen Umſtanden, als in einem,
wenigſtens von meiner Seite, gefaßten Ent
ſchluß und Plan. Jn Abſicht des Willens

des Konigs waren keine ſueceßive Demarchen
dazu nothig; denn Se. M. waren mehr gls zu
bereit, ſolche Veranderungen vorzunehmen.
Jch fand bey meiner Ankunft zum Konige deſ
ſen Berſtand, Gemuth und Neigung voll von

widrigen
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widrigen Eindrucken gegen das Miniſterium,
und es haben ſich ſolche jederzeit ſouteniret.
Habe ich auf meiner Seite ſolche, in ſo weit
als es meine Ueberzeugung zuließ, nicht zu
vermindern geſucht, ſo habe ich doch auch, vor

der hollſteiniſchen Reiſe, dem Konige keine
vortheilhafte Begriffe von den Perſonen der
entgegengeſetzten Parthey beyzubringen getrach

tet. Man weis, daß Se. M. vom Anfange
Dero Regierung an Veranderungen in dem
Miniſterio gewollt haben. Außer den vorhin
angefuhrten Vorwurfen, die mehr oder weni—
ger in des Koniges Gemucth eingedruckt lagen,
hatten Se. M. noch andere, die Sie perſou—
lich enpfanden, als: 1) Die Miniſter zogen
alles Anſehen der Regierung auf ſich, und Jh—
nen bliebe nichts, als der Titel, und die Laſt
der Repraſentation ubrig. 2) Die Affairen
in Dannemark waren ſo verworren und ver—
dorben, und der Geldmangel ſo groß, daß
niemals etwas großes oder gutes heraus kom
men konnte. 3) Der Einfluß der fremden
Miniſter ſey zu groß, wovon ſie einigemal per
fonliche. Erfahrung gemacht. 4) Die hollſtei
niſche Negotiation ſey auf die Art, wie ſie ger
fuhret wurde, onereux. Man hatte ſich bey
verſchiedenen Gelegenheiten derſelben bedienet,

den Konig von gewiſſen Entſchluſſen abzubrin

Bz gen,
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gen, wobey andere Grunde vielleicht hinrei
chend und beſſer geweſen waren. 5) Es war
dem Konige nichts embarraſſanter, als zweymal
in der Woche dem Conſeil beyzuwohnen, und
ich glaube, der Grund davon lag darinn: daß
Se. M. von Kindheit an einen gewiſſen Re-
ſpeet und Furcht vor daſſelbe bekommen, wel—
ches durch die Lange der Zeit zur Gewohnheit
geworden war. Da nun ſolche Geſinnung
ſich nicht auf ein wahres Zutrauen grundete,
und die inneren Empfindungen und erhaltenen
Eindrucke ſolchen widerſprachen: ſo konnte
dieſer Widerwille leicht daraus entſtehen. Der

Konig ſagte zuweilen: wenn ich anderer Mey
nung als das Conſeil bin, ſo bemerke ich gleich
eine Unruhe in allen Geſichtern, es erfolgen
feyerliche Vorſtellungen, und ich miß ſchwei—
gen. G) Man hatte zu dem Konige unterwei
len von Erſparungen, ſo deſſen perſonliches
betrafen, als den Speetakeln, Jagd u. ſ. w.
geſprochen, und Se. M. glaubten, daß ſolche
bey andern Ausgaben angeſangen werden muß

ten. 7) Endlich war Sr. M. der Ausfall der
Allgieriſchen Exrpedition ſehr misfallig.

Jn dieſer Diſpoſition fand ſich der Konig

bey ſeiner Zuruckkunft aus Holſtein, und man
kann leicht denken, daß diejenigen, ſo damals

das
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das meiſte Gehor batten, nichts dazu beyge
tragen hatten, ſolche zu verandern. Die Auſmerk

ſamkeit derſelben war hauptfachlich auf die Wir
kungen und Demarchen, ſo des Grafen v. R.
Gegenwart hervor bringen wurde, gerichtet.
Der Graf von Bernſtorf hatte dieſerwegen
ein Memorial an den Konig auf Traventhal
gegeben. Der Graf v. R. hatte ſolches be—
antwortet und verſichert, ſich nicht in die
holſteiniſche Negotiation zu meliren, oder
ſolcher zuwider zu ſeyn. Wogegen jener den
widrigen Eindrucken beym rußiſchen Hofe
vorzubeugen, ſuchen wollte. Unglucklicherweiſe
ſprach der Graf von B. in ſeinen Vortra—

gen, und veriſchiedentlich von den Feinden
der rußiſchen Allianz. Dieſes veranlaſſete
ſeinen Abſchied, und die darauf folgenden Vert

anderungen. Jch kann mich nicht erinnern,
daß beſondere Demarchen vorgenommen wor

den waren, ſolche hervorzubringen. Bey
dem Konige waren, wie ich ſchon bemerkt,
keine Schwierigkeiten zu uberwinden, und
diejenigen, denen er damals beſonders Ge
hor gab, waren dazu vorbereitet, und uber—

einſtimmend. Auch kann ich nicht beſtinunen,
in wiefern die Unterredungen dererjenigen,
die dafur waren, in des Konigs Gemuth
dazu beygetragen. haben; Beſonders von

MGrafen
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Grafen von Ranzau. Dieß weis ich, daß
ich zu der Zeit Sr. Majeſtat verſchiedene
Briefe und Memorials uber die generelle Lage.
der Affairen voraeleſen habe; daß ich ver—
ſchiedene Jnſinuationes, Aufmunterung und.
Beyfall deswegen erhalten, und mich ſolcher
nach meiner Ueberzeugung bedient habe; daß
niemand formlich daruber zu Rath gezogen

worden iſt, und daß der Konig die Ausfuh—
rung und das Arrangement Selbſt, in mei—
nem Beyſeyn daran gemacht habe. Der
Konig arbeitete damals alles ſelbſt aus, und
ſchrieb es mit eigener Hand. Zuweilen habe
ich Coneepte oder die Hauptmomente einer
Sache vorher aufgeſetzt, die Sr. Majeſtat
veranderten oder beybehielten, wie Sie es
gut befunden; ofters aber ſetzte der Konig

ſolche gleich aus dem Kopfe auf, der Kabinets—
»Seeretnir brachte es darauf ins Reine, und
der Konig ſahe es noch einmal nach, ehe
es abgeſchrieben und ausgefertiget wurde.
Die eigenhandigen Briefe verſiegelte ich in
Gegenwart des Konigs im Kabinette. Jch
habe nur ſelten dergleichen Jufſatze vorher an
jemand gewieſen, und wenn es geſchahe, ſo
war es an die Grafen von Ranzau und
Brandt. Nun machte man ſich die großte
Hoffnung, daß alles zum Beſten gehen wurde.

Der
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Der Konig arbeitete mit Luſt, und las alles,
was zu den Affairen gehorte. Um Se. M.
darinn zu unterhalten, und die Art Jhrer
Beſchaftigungen nach Jhrem Geſchmacke
einzurichten, wurden folgende Grundſatze an—
genommen; und habe ich mich bemuhet,
ſolchen meiner Seits, beſtandig. gemaß zu
handeln, ſo viel ſolches von mir dependirte:

1) Der Konig wollte ſich die endliche De
eiſion in den Affairen allein vorbehalten.

2) Alie Vortrage ſollten ſchriftlich geſche—
hen, und die Reſolution des Koniges auf
gleiche Art erfolgen.

3) Man ſollte ſuchen, daß ſolche deutlich,
kurz und ohne Umſchweiſe, ſo daß ſie bloß
das Weſentliche der Sache enthielten, abge—
faßt, und ſonderlich die verſchiedenen Falle,
worunter der Konig ſie deeidiren ſollte, in
dem Extract klar und deutlich auseinander
geſetzt, und ausgedruckt wurden.

4) Jn den Fallen, wo der Konig ande—
re zu Rath zu ziehen vor nothig fand, wol—
ten Sr. Majeſtat entweder das Bedenken
der Collegia haben, oder eine Commißion
dazu ernennen, fldoch ſollte alles ſo viel

moglich



moglich durch die gewohnlichen Departe
ments geſchehen.

5) Die Collegia ſollten, ſo viel es die
Natur ber Sachen erlaubte, einformig in der
Form, die Affairen zu behandeln und vor—
zutragen ſuchen.

G) So wie der Konig ſich nicht in das De
tail der Ausfuhrung der Affairen meliren woll—
te, ſondern ſolches von den Collegiis foder
te, ſo ſollten dieſe auch auf gleiche Weiſe
handeln, ihre Untergeordnete dazu anhalten,
und ſie reſponſable davon machen.

7) Alles ſollte nach feſtgeſetzten Grund
ſatzen entſchieden werden.

g) Endlich ſollten die Geſchafte der De—
vartements auseinander geſetzt werden; ſo
baß jedes dasjenige, was ſeiner Natur riach
ihm zukame, allein bettiebe, und keines auf
das andere einen Einfluß, als durch den
Konig, habe. Auch ſollte ihre Anzahl
vermindert werden, und fur jede Art Ge—
ſchafte nur ein Departement bleiben.

Ju Hinſicht der Affalren hatte der Ko
nig uberhaupt feſtgeſetzt v

Wegen
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q) Wegen der Ausmwartigen.

a) Daß Sr. Majeſtat keinen andern Eint
fluß auf fremde Hofe ſuchen wollten,
als ſo fern ſolches die Lage ihrer Lander
und deren Commerz erfoderte.

.hh) Daß Sie alle Koſten, ſo die Oſten
tation vieler Miniſter an auswartigen
Hofen erfordert, erſparen und,

o) keinen Einfluß derſelben auf Jhre in
nere Landes-Geſchafte, oder ſonſt er—

lauben wollten.

d) Daß Sie bey der rußiſchen Allianz
getreulich beharren, nicht aber wollten,
daß dieſer Hof eine Sicherheit in zu—
fulige und Nebenumſtande ſetzen, ſon—
dern auf die Aufrichtigkeit Jhres Ver—

ſfahrens Acht haben mochte; von wel—
cher der Konig der  Kaiſerin in dieſen
Zeiten ſehr deutliche Proben gegeben hat.

e) Auf die ſchwediſche Affaire wollten Sr.

Majeſtat nicht mehr Geld wenden, als
durch die Traktate ſtipuliret ware, und
ſich nicht in die daſigen Privat-Handel
meliren.

Der
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Der Konig las, in Abſicht der benden

letzten Punkte alles ſelbſt durch, was dafur
und dawider geſagt werden konnte, und de—
cidirte Sich nachher daruber, da Sr. Ma—
jeſtat vorher davon keine feſtgeſetzte Mey
nung noch Ueberzeugung hatten.

2) Jn Abſicht des Finanzweſens.

a) Daß nur ein Collegium ſeyn ſollte,
von welchem alle die dahin gehoörenden

Geſchafte reſortirten;

b) Daß. die Ordnung und die Erſparun—
gen die einzigen Mittel ſeyn, die Fi—
nanzen wieder herzuſtellen, mit Aus—
ſchließung aller Projecte, die ſich nicht

hierauf grunden;

c) Daß alle die koniglichen Einkunfte in
die allgemeine Zahl-Caſſe fließen, und
von dort aus an die andern Departe—
ments und Etats angewieſen werden
ſollten, damit der Konig den Etat ſei
ner Einkunfte deſto leichter uberſehen
konne.

d) Daß dahin zu ſehen, die Abgaben zut
Erleichterung der Hebung und der Un—

terthanen zu ſimplifieiren;

e) Daß
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e) Daß die gewohnliche Natural-Liefe—
rungen in Geld-Abgaben zu verwan—
deln, um die Jnduſtrie des Landmanns
zu encouragiren, und den haufigen,
bey jenen vorfallenden Misbrauchen ab

zuhelfen;

Daß die Ausgaben des Staats, von
den particulairen, zum Unterhalt des
Koniges unk der koniglichen Familie,

vollig ſeparirt werden;

H) Daß die Fabriken, ſo ihrer Natur
nach in Ruckſicht der Beſchaffenheit des
Landes, ſich nicht ſonteniren konnten,
nicht auf Koſten des Konigs unterhalten
werden ſollten, und die Unterſtutzung
der ubrigen bloß auf Pramien zu redueci—
ren ſehn, auf daß der Konig nicht ſelbſt
Antheil daran nehmen wollte; welches

auch. in Abſicht der Commercien feſtge—

ſetzet ward;

h) Daß die Verpachtungen, den Admini
ſtrationen bey Nutzung der Domainen
und Landesproducten vorzuziehen waren;

j) Daß fur jede Art Ausgabe genaue Re—
giments zu beſtimmen, ſolche jahrlich

C feſt



ν

34

feſtzuſetzen und nachher in dem Laufe det
Jahres nicht zu uberſchreiten waren;

h) Daß die Penſionen, ſo ganz, unpro—
portionirlich. gegen die Große der Ein—
kunfte des Konigs ſind, eine gewiſſe
Reduction leiden ſollten.

Wenn in dieſem Fgch Reformen und
Reductions geſchehen, oder! inkendirt ſind,
ſo kann man ſich leicht idavon uberfuhren,
wie ſehr die Beſchaffenheit der Finauzen
ſolche erfodert.

z) Jn Hinſicht des Juſtitzweſens.

a) Der Konig wollte keine Sache, ſo.
dahin gehorte, decidiren; ohne daß ſol—
che in der Form behandelt worden ware.

b) Die Anzahl der Gerichtshofe ſollte ver
mindert werden, da jeder von was fur
einem Stande er auch, ſey, in Abſicht
der Juſtitz als Burger zu betrachten iſt.

o) Die Richter ſollten keine Sporteln ha
ben, und die Proceßordnungen verkurzt
werden.

M Wa
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4). Was dem LandEtat betrifft, ſo berufe

ich mich auf den Aufſatz der ſich unter meinen
Papieren findet, und dabin abziehlet.

5) Wegen der Marine ward angenommen.

a) Daß die Starke der Flotte nicht in
Vermehrung der Anzahl der Schiffe zu

ſuchen, ſondern daß diejenige ſo vorhan
den, im guten Stande und equipirt wer—

den konnten.
J

db) Daß die Anſchaffung alles deſſen, was
ju einein Bombardement gehore, weſent

lich richtig ſey.

G) Wegen bes Hofts.

a) Daß dabey das Ueberflußige und was
zur Oſtentation gehoret, eingeſchrankt,
und blos was zum Agrement zu rechnon,
beybehalten werden ſolle.

h) Daß die Amuſements und Geſellſchaf
ten dabey nach dem Geſchmack und
Meynung des Konins und der Konigin,

ohne Ruckſicht auf Reben: Conſideratior
nes, eingerichtet werden ſollen.

Außer dieſen ſind noch viele Grundſatze

C2 ſe



ſo ich den Konig ofters widerholt und ein—
drucklich zu machen geſucht habe, ich will
einige davon anfuhren, weil ſolches dienen
kann verſchiedenes zu erlautern.

1.) Es ſey ſchadlich, dem Hof, durch
die Hoffnung Gluck zu machen, einen großen
Zufluß von Perſonen zu verſchaffen, und
ruinire die Partieuliers, mache die Provin—
zen arm, und falle endlich auf die Konigl.
Caſſe, den Berluſt davon zu tragen.

2.) Es ſey beſſer daß die Nobleſſe auf
ihren Gutern lebe, wenn ſie muſſig ſeyn wollte,

und um Bedienungen zu erhalten, muſſe ſie
ſich durch die untere Stuffen geſchickt machen;
die Ausnahme davon konnte nur gultige Ur—
ſachen beſtimmen, nicht aber die Faveur oder

den Aufenthalt von einigen Jahren bey Hofe.

3.) Der Konig mochte ſich bey Beſe—
tzung der Bedienungen, auf den Vorſchlag
der Departements verlaſſen, nicht aber auf
die Suppliquen und Recommendationes bey
Hofe, darinnen Ruckſicht nehmen.

4.) Se. Majeſtat mochten keine Expectan
tzen, Moratoria, Privilegia exeluſiva, oder

andere
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andere Freyheiten die die Rechte der Unter—
thanen beleidigen, aceordiren, auch

5.) Wenigſtens in den erſten Jahren
keine Karakteres und Diſtinctions ſo nicht
wurklich mit der Charge ſo jemand beklei—
de, verbunden ſeyn, austheilen.

6.) Keine Penſions als in außerordent—
lichen Fallen zuzuſtehen, und bey Hofe kei—
ne Almoſen austheilen zu laſſen, dahingegen
die Armen anſtatt deſſen deſto reichlicher zu be—

denken. 1
7.) Kopenhagen nicht durch den Luxe

und die Vermehrung der Anzahl der Verzeh—

renden zum Nachtheil der Provinzen, ſondern
durch eine wahre Jnduſtrie und Beforderung
des auslandiſchen Handels ſuchen groß und
wohlhabend zu machen. Reiche Leute mu—

ſten durch das Agrement der Lebensart dahin
a

gezogen werden.

8g.) Die Sitten konnten nicht durch Po
licey Geſttze verbeſſert werden, und ſtritte
ſolches wider die Freyheit der Menſchen,
indem die moraliſche Handlungen derſelben,
in ſo. ferne ſolche keinen unmittelbaren Einfluß

auf die Ruhzee und Sicherheit der Geſellſchaft

Cz3 hatten,



hatten, der Erziehung, den Lehren und Er—
mabhnungen der Geiſtlichen und Sittenlehrer
zu uberlaſſen waren; die heimlichen Laſter ſo

der Zwang veranlaßte, waren ofters ſchlim—
mer, und dieſer brachte öft Heuchler hervor.

Dieſe Grundſatze zuſammen konnen die—
nen, zu beurtheilen, in wie ferne es den
Affairen des Konigs ſchadlich oder nutzlich
geweſen, daß Sr. Majeſtat mir Jhr Zutrau—
en gegeben haben. Jch geſtehe aerne daß
nach der Zeit, da das Conſeil aufgehoben
worden, die Affairen nicht in der gehörigen
Form behandelt worden, aber dieß war eben

das was einige von denen ſo Rath gaben ver—
langten; das ſollte dem Konig ein Anſehn ge—
ben, wann viel aus dem Kabinette kame, und
mit Vorbeygehung der Collegiorum, Kabi—
nets-Ordres gegeben wurden; andere hinge—
gen (der General-Lieutenant von Gahler,)
waren; von der entgegengeſetzten Meynung und

misbilligten ſolches; dem Konig gefiel zwar
jenes, ich befandraber, daß dieſe Recht hat
ten, und ſuchte daher die Aufmerkſamkrit Sr.

Majeſtat vornamlich auf die Regulirung der
Departements zu ziehen, eben ſo wenig konn—

te ich den Vorſchlag, (vornamlich des Gr.
Rantzau) ſeinen Beyfall geben, daß die Af

fairen
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fairen von einzelnen Perſonen praparirt,
dem Kabinet ſuppeditirt, und ohne dem Au—
tor bekannt zu machen, von da ausgeferriget
werden ſollten. Es liefen in dieſer Abſicht
unzahlige Projecte, Memoirs und Vorſchlage
ein, und es geſchahen nicht weniger Jnſinuati—
onen. Jch ſuchte ſo viel ich konnte „dieſe
Art die Affairen zu betreiben, zu- entfernen,
und es kamen aus dem Kabinet nur diejeni—
gen Befehle ſo die Form der- Collegiorum
betrafen, oder große allgemeine Jiegeln de—
ftimmten. Jn einigen Fallen geſchahe es
auch den Geſchmack des Konigs gefallig zu
ſeyn, und wie ich gerne geſtehe dem Kabinet
ein Anſehen, zu geben. Hiezu kam die Jn—
ſtruetion des Baron von Guldenkrohn, und
die Expedition von Faltenſchiold, von wel—
chen niemand, außer dem Kabinet etwas ge—
wuſt,. ehe aolche entworfen worden, außer
daß ich mit den letztern Generellement uber
die Affairen geſprochen hatte gerechnet wer—
den. Wann nachher ſo viele Befehle aus
dem Kabinet gekommen ſind, ſo hatten ſol—
che ihren Grund in den gewohnlichen Lauf der
Geſchafte, und in denen Vorſtellungen der
Collegiorum, oder ſie betrafen Sachen dar
uber im Kabinet Bericht verlanget worden.
Mein Wunſch ging dahin, die Kabinets-Ge

C4 ſchafte,



ſchafte, nach einer gewiſſen Form und Regel
feſtzuſetzen und ſolche zu vermindern, dahin
rechnete ich, daß niemand auf ſolches einen
Einfluß haben mochte, als in ſo fern ſeine
Charge ihm einen Beruf dazu gabe, und daß
ſolches alsdenn durch die Vorſtellung ſeines
Departements oder durch einen unmittelbaren
Bericht an den Konig geſchehe; ich begrif zu
wie vielen Verwirrungen es Anlaß geben wur—
de, wenn ich allen Jnſinuationen und Rath
ſchlagen Gehor geben, ſolche zum Konig
bringen, und ſolche durch das Kabinet aus-—
fuhren wollte, hiedurch ward ich bewogen
mich ſo viel moglich in Acht zu nehmen, daß
ich mit niemand von andern Affairen ſprach,
als die in deſſen Fach gehörten, und ich rich—
tete meine Aufmerkſamkeit allein anf die Nach
richten, die durch den ordentlichen Lauf ins
Kabinet kamen. Dieſe Conduite war mir per
ſonlich nachtheilig, wenn ſie auch den Affai—
ren vortheilhaft ſeyn konnte; ſie zog mir den
Verdacht zu, daß ich mißtrauitch und zuruck
haltend ſey und keinen guten Rath annehmen
wollte. Man hatte nach und nach verſchie—
dene Perſonen in Verdacht, von denen man
glaubte, daß ſie einen Einfluß auf mich hat—
ten, allein ich kann verſichern, daß niemals
jemand ein ſolches Aſcendant uber mich gehabt

habe,
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habe, und der einzige, dem ich ein unumge—
ſchranktes Vertrauen gab, war der Graf
Brandt. Jndeſſen kann ich verſichern, daß
ich mit dem Gr. Brandt wenig von den Affairen
geſprochen, die ubrigen hatten nur in einzel—
nen Fallen Antheil an meinem Zutrauen. Jn
den Affairen hatte ich keine Geheimniſſe, ſo
mich perſonlich betrafen, und die ubrige konn
te und wollte ich niemand anvertrauen als dem
Gr. Brandt. Jch wunſchie uberhaupt, daß
man in den Affairen nicht auf meine Perſon
ſehen, ſondern bloß nach Ueberzeugung han—

„deln mogte. Aus dieſem Grunde glaubte ich,
daß es die Nothwendigkeit erfordere, daß
der Konig formlich erklare, wie Sr. Ma—
jeſtat mir die Kabinets-Geſchafte aufgetragen
hatten, damit es nicht den Schein einer
mir ſelbſt angemaßten Arbeit hatte, noch
eine Geſchaftigkeit von Seiten der Perſonen
und Departements habe, ſo ſolche empfingen
und ausfuhrten. Dieß veranlaßte die Kabi—
netsordre vom IFten Julii welche mir ſo ſeht
zur Laſt gelegt wird, und dem legi regice
zuwider ſeyn ſoll. Jch will meine Abſichten J
und Grundſatze aufrichtig anzeigen. 1) Jch
geſtehe gerne daß ich der vorhin angezeigten
Form und Grundſatzen zuſolge geſucht, die
Konigl. Auctoritat im Kabinet zu concentri—

Cy ren,
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ren. 2) Jch hatte oöfters bemerkt, daß Ko—
nigl. Beſehle von Perſonen, die Gelegenheit
hatten Sr. Majeſtat ſich zu nahern, gegeben
wurden ohne vielmals einen andern Grund
dazu zu haben, als daß ſie obenhin mit
denſelben uber die Sachen ſo ſolche betrafen,
geſprochen hatten; dieſes konnte zu vielen
Misbrauchen Anlaß geben, welchen ich da—
durch vorzubeugen ſuchte, wenn ſich von
allen wimittelbaren Befehlen eine Nachricht
im- Kabinet befand; die Perſonen welche ſol
che ausfuhrten wurden dadurch in Sicher—
heit geſetzt, und der Konig wuſte an wem
er ſich wegen der Ausfertigung zu halten
hatte; 3) Anſtatt daß dergleichen Befehle dem
Konig ſonſt nicht wurden vorgebracht worden

ſeyn, ſo kamen ſie jetzt Sr. Majeſtat 3 bis
4 mal unter die Augen. 4) Der Konig
ſignirte ſolche auf den Extract der im Ka—
binet blieb, und auf die Vorſtellung des De
partements welches davon den Empfang be
richtete. 5) Es konnte kein Departement
auf das andere einen Einfluß haben, ohne
durch den Konig und. die Nachricht davon be
fand ſich im Kabinet. ODer Konig fand
alsdenn in der Form keine Schwierigkeit
dasjenige was Sr. Majeſtat wolkten auszu
fuhren, und der Meynung war ich immer,

hatte



hatte es auch beſtandig gehort, daß in eie
nen ſonverainen Staat, jene ſo viel mog—
lich einfach gemacht werden muſſen; Gute
Grundſutze, und die Begierde gur zu han—
deln, waren die beſten Mitrel einen Konig
zuruck zu halten, ſich ſeines Anſehens zu mie—
brauchen; andere Schwierigkeiten hinderten
die Ausfuhrung großer und nutzlicher Abſich
ten, ohne den Folgen einer ubeln Anwendung
der Autoritat abzuhelfen. 7) Die Kabinets—
Ordres giengen, ſeitdem ich Miniſter geworden

war, allezeit an die Collegia und Chefs der De-
partements, dieſe konnten dagegen Vorſtel—
lung thun, ſonderlich in den Fallen, da ſol—
che Verordnungen, Geſetzen und Vorgan
gigen Konigl. Reſolutionen widerſprochen.
8) Jch erhielt. dadurch keine perſonliche Au
toritat, ſondern in ſo ferne der Konig mir ſein
Zutrauen gab; 9) Jch benahm mir dadurch
ſelbſt die Mittel des Konigs Zutrauen zu Abe
ſichten die deſſen Jntereſſe zuwider liefen,
Hinterliſtig anzurbenden, und wenn ich der—
gleichen gebabt, ſo ich mir doch nicht bewuſt
bin, ſo konnen ſolche ſehr leicht aus denen im
Kabinet enthaltenen Nachrichten entdeckt wer—
den. 10) Jn Abſicht der eigenhandigen
Signatur des Kunigs, wiſſen verſchiedene,
abſonderlich der Conferenzrath Schumacher,

wie
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wie Sr. Majeſtat gedacht haben, und lag
darinnen die Urſache, warum nicht alle Kabi—

nets-Ordres von den Konig unterzeichnet
worden.

Wenn ich nun mit der großten Aufrich—
tigkeit, ſo wie ich es mir bewußt bin, die
Geſinnunhen erklaret habe, mit welchen ich
von dem Vertrauen des Konigs Gebrauch
gemacht, ſo getraue ich müch doch nicht zu
beurtheilen, in wie ferne die daraus entſtan—
dene Veranderungen, dem Ganzen vortheil—
haft oder ſchadlich geweſen ſind; Der Erfolg

mußte ſolches beweiſen, und dazu iſt die Zeit,
daß ſie gedauret zu kurz.

So viel glaube ich behaupten zu kon—
nen, daß die oconomiſchen Einrichtungen
bey Hofe und was dabin gehoret, nebſt
dem Reglement der Konigl. Partienlair-Caſſe,
vortheilhaft geweſen ſind, und anſehnliche
Erſparungen hervor bringen werden. Daß
die Einrichtung beym Finanzweſen, auf rich
tige Grundſatze gebauet iſt. Wie der Korn
preis in dieſem Winter zu Kopenhagen wird
bewieſen haben, in wie fern richtige Maaß—
regeln deswegen genommen ſind, daß alle
Ausgaben im verfloſſenen Jahre bezahlet,

und
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und die Mittel ſo die außerordentlichen ab—
zuhalten angewandt worden, nicht fur das
Land druckend ſind; daß die Einrichtung der
Kanzelleyen und der Juſtiz-Collegien nutzlich
iſt, daß die Perſonen ſo ich zu Bedienten
vorgeſchlagen, 2 oder 3 ausgenommen, da
ich irren konnen, die erforderliche Geſchick—
lichkeit ju demjenigen wozu ſie gebraucht
worden ſind, gehabt haben, und endlich daß
keine Saumſeligkeit in Betreibung der Ge—
ſchaffte geherrſcht hat. Es hat nicht fehlen
konnen, daß/hin und wieder Mangel ſich
eingeſchlichen, ſo ich wohl gefuhlt habe,
aber denen ohnmoglich abgeholfen werden
können; haben Partieuliers gelitten, ſo iſt
die Abſicht allezeit. geweſen, ſolche wieder zu
employren oder ihren Schaden zu erſetzen.

Das Unternehmen mag nun uberhaupt
mißlungen ſeyn, durch unrichtige Maaßre—
geln, Mangel der Unterſtutzung, oder daß
es der Natur und Lage der Umſtande nach
nothwendig geſchehen muſſen, ſo geſtehe ich
doch gerne, daß ich alle Vorwurfe verdiene
die man mir daruber machen will; es iſt

genung daß es nicht ausgefuhrt worden iſt.
Der Konig kann alleine entſcheiden, in wie
ferne meine Rathſchlage auf deſſen perſonliche

Gluckſeligkeit



Gluckſeligkeit einen Einfluß gehabt haben,
und die Unterſuchungen werden zeigen, in
wie weir die Folaen davon auf das Ganze
ſchadlich geweſen ſind. Anfanglich ward ich
von meinen Freunden eneonragiret, nachdem
es aber zu ſpat war mich zuruck zu ziehen,
ſo verlor ich ſie. Wann es moglich iſt, in
einer Situation wie die Meinige war, ohne
berſonliche Abſichten und Partheylichkeit zu
handeln, ſo habe— ich geſucht ſolches zu thun,
und um ſpo weniger glaubte?ich einen allge—
meinen Haß zu verdienen; deswegen war ich,
gegen alle Nachrichten und Drohungen, ſo
ſich im Publico gegen mich verbreiteten,
gleichgultig; ich vermuthete noch weniger, daß

man mich im Ernſie beſchuldigen wurde,
ich wollte mich wider die Meynung und den
Willen des Konigs ſouteniren, oder ich hattt
gar gefahrliche Abſichten gegen Sr. Majeſt.
Perſon; Was das erſte betrifft, ſo weis ich
nicht, ob der Konig jemals gewunſcht,
oder den Vorſatz gehabt habe mich zu ent—
fernen; alles was ich anwenden können, um
mich in dem Gemuthe des Koniges zu ſoue
teniren, war, daß ich mich bemuhte Sr.
Majeſtat gefallig zu ſehn; Außerdem war
der Cinſluß der Königin das einzige worauf
ich rechnen konnte: der Graf Brandt hatte

im
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im lotztern halben Jahr das Zutrauen des
Konigs verlohren, der Etatsrath Roverdil
hatte keine particulaire Liaiſons mit mir,
und wurde gewiß ſich nicht erlaubt haben,
mich auf eine unerlaubte Art zu unterſtutzen,

den Kammerjunker Schack habe ich nicht
von Perſon gekannt, ehe er zum Konig kan,
von Berger ſpruch der Konig nur menig,
und außerdem waren noch alle Kammerbe—
diente bey Sr. Majeſtat ſo ich da gefunden,
und mir wenig oder gar. keine Obligation
hatten; dieſe Perſonen werden wiſſen ob ich
von ihnen Nachricht von demjenigen was
der Konig mit ihnen geſprochen, oder Dien—

ſte zu meinen Vortheil verlanat. habe. Wann
ich gewunſcht habe, daß: Sr. Majeſtat nicht
durch Jnſinuationen einen geſchwinden Ent
ſchluß faſſen mochten, ſo konnte ich mich
blos auf den Widerwillen, den ſolches in
deſſelben Gemuth ſinden wurde, verlaſſen,
weil unzahlige Gelegenheit dazu war, de—
nen ich weder vorbeugen konnte nech vor—
zubengen geſucht habe, wenigſtens hatte ich
mich der Geltgenheit und der Geſinnungen
der Perſonen, ſo um den Konig waren,
mehr verſichern muſſen. Ueberdem hatte ſich
der Konig vorhin ſchon verſchiedener Perſo—
nen, ſo um ihn waren, entlediget, daß es

denenſelben



48 αα,denenſelben daher ſehr leicht geweſen ſeyn
wurde das Mittel ſelbſt zu finden, ein Glei—
ches in Abſicht meiner zu thun, wenn ſie es
gewollt hatten, und wie hatte ich mich da—
wider ſetzen konnen?

Eben ſo wenig wahrſcheinlich iſt die an—
dere Beſchuldigung daß ich Abſichten wider
die Perſon des Koniges gehabt! Alle und
jede wider mich eingenommen, ohne Parthie,
und die man davon zu ſeyn glaubte, ſelbſt
gehaßt vom Publico, wie hatte ich den
Gedanken bekommen konnen, ſo was zu un

ternehmen, und wenn ich ihn gehabt, wie
konnte ich ſo ſchlechte Maaßregeln nehmen?
Alle meine Sicherheit beſtand in der Perſon
des Koniges und deſſelben Anſehen! weſſen
Autoritat hatte des Koniges ſeiner ſubſtituirt
werden ſollen? Die Veranſtaltungen ſo die—
ſen Verdacht erregten, waren kaum hinrei—
chend, die Unruhen und den Auflauf des
Pobels, wann ein ſolcher eutſtanden ware,
unter der Antoritat des Koniges zu unter—
drucken, und viel weniger hatten ſolche ohne

dieſelbe aetiv gemacht werden konnen, ein
Projeet ſo dem Publico mißfallen muſſen
auszufuhren! wenigſtens iſt keine politiſche
Wahrſt cheinlichkeit in allen dieſen, daß ein ſolcher

Gedanke



See 49Gedanke exiſtiret habe, und welche morali—
ſche Grunde konnten den Verdacht gegen
diejenigen Perſonen erregen, ſo doch noth—
wendig davon Wiſſenſchaft haben muſſen,
daß ſte fahig geweſen waren, einen ſo ver
abſcheuungswurdigen Entſchluß zu faſſen?
Eine genaue Unterfuchung wird vielmehr
gegenſeitige Abſichten und Gefſinnungen fur
die Perſon des Koönigs beweiſen. Das
leügne ich nicht, daß die Anſtalten gemacht
ſind, um ſich gegen Gewaltſame Unterneh—
mungen durch den Pobel in Sicherbeit zu
ſetzen, und ich glaubte nicht, daß es einem
Gouvernement zutraglich ſeyn konne, Ver
anderungen in deſſen Adminiſtration durch
dieſes Mittel zu unternehmen.

Warnmn: man endlich alles, was ich auf
richtig und der Wahrheit gemaß, von den
Geſinnungen utid Bewegungsgrunden meiner
Handlungen geſagt habe, genau beurtheilt;
ſor wird. man in meiner. Conduite mehr po
litiſche Fehler und moraliſche Vergehungen,

als ntrafbare Verbrechen, finden. Diejeni
gen ſormich gtkannt, und in der Nahe be—
trachtet haben; konnen beurtheilen und bezeu—

gen, in wie ferne ich die. Wahrheit geſagt
haberntn? Wenn ich Geld und perſonliche

D Diſtin



Jiſtinetion geſucht hatte, ſo both mir meine
Situation viel leichtere Mittel, um ſolche
zu erhalten an, als auf dem Wege, den ich
wahlte; Die Begierde mein Gluek zu ma
chen, war eine entferntere Triebfeder meiner

Seele, und ich wollte ſolches bloß den Dien
ſten, ſo ich dem Konig leiſtete zu danken
haben. Meine Bereitwilligkeit dasjenige aus
zufuhren, was der Konig wunſchte, und dit
Willfahrigkeit Sr. Majeſtat meine Rath-
ſchlage anzunehmen, konnen mich— nicht recht—
fertigen, jedoch dienen ſie zu meiner Ent—
ſchuldigung, wenn auch durch mein Verſe—
hen, uble Folgen fur des Koniges Jntereſſe
daraus entſtanden waren.

J J ID vIch berufe mich auf das Gedachtniß
und die Empfindung des Konigs in wie
ferne die Veranderungen ſo ich ausgefuhret
oder veranlaßt habe, auf Sr. Majeſtat un
angenehme Eindrucke gemacht habenund
ich weis keine Unordnungen ſo darang ent—
ſtanden ſind, oder wenigſtens. daraus herge
leitet werden konnten. Denn. das Miß—
vergnugen einzelner Perſonen entſchridet nichts
darinnen. Meine Meynung iſt jederzeit ge:
weſen, daß ich bloß dem. Konige Rechen
ſchaft von meinen Handlungen ſcholdig ſeye,

und



und wie leicht war es nicht, Sr. Majeſtat
ſich daruber aufzuklaren, da die Affairen
Jhnen ſo oft unter die Augen kamen. Es
wird ſich keine Spur finden, daß ich einen
Einfluß auf die Vorſtellungen der Departe—
ments haben, oder den Affairen einen falſchen
Anſchein geben wollen; ſelbſt war es zu
meiner Zeit jeden Deputirten eines Collegii
erlaubt worden, ſein einzeln Votum beyzu—
legen; Die erſte Veranderung geſſhahe in
der Nahe des Konigs, und wurde gewiß
nicht der Klugheit gemaß geweſen ſeyn,
beyhm Conſeil und dem Hofe anzufangen,
wenn Sr. Majeſtat Ueberzeugung, Willen
und Beyfall nicht damit uberein geſtimmet
hatten. Niemand iſt der Hof verbothen
worden, als dem Grafen von Laurwigen,
noch iſt jemand auf Befehl von Kopenhagen
mit. dem Verboth nicht, wieder dahin zu
kommen, entfernt, oder einen verabſchiedeten
Miniſter verſagt worden, bey dem Konig
Audience zu haben.

Alle dieſenige von denen ich wußte, daß

ſie in Ruckſicht auf die Perſon des Konigs
ihre Freyheit verlohren hatten, oder denen
der Aufenthalt in Kopenhagen verbothen
war, ſind auf meine Vorſtellungen davon

D 2 befreyet.e
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befreyet. Es iſt nie eine partieulaire Rechts-
ſache durch das Kabinet entſchieden oder
protegirt worden. Die Affaire des Grafen
5t
nzau„„mit den Agent Bodenhoff, kauu
zum Beyſpiel dienen, wie wenig eine Con
ſideration Cinfluß haben konnte. Wanu in
Zoll und Konigl. Coutractſachen, in Fal—
len die klar waren, auf die Vorſtellüng
eines Colleaii die Konigl. Reſolution aus—
aefuhrt werden ſollte, ſo war es doch: nach
her demiengen der ladirt zu ſeyn glauhte,
freh, ſein Recht nach!den gewohnlichen Luf
zu ſuchen. Jch glaube nicht, daß inan hier-
in den Auſchein einer Reigung zum  Deſpo
tismo finden wird, eben ſo wenig, als in
Anſehung des Abgangs. einiger Konigl. Be—
dienten geſchehen iſt. Der Deſpotismus be
ſtehet meiner Meynung nach darin, wenn
der Konig uber die Rechte, Freyheit, Prtt
mogen und Leben ſeiner Unterthänen, unach
Willkuhr, ohue Unterſuchung und nicht der
feſtgeſetzten Form gemaßt, Entſcheibungen
thut. Diejenigen Konigl. Bediente welche
bey den Veranderungeu? abgingen, bekamen

Penſions, und ſollten vorzuglich beh andern
Gelegenheiten wieder employrt werden.
Wann jemand aus einer erwieſenen Nache
laßigkeit, Untren oder andern Vergehungen,

auf



auf. Vorſtellung eines Collegii iſt entſetzt wor
ven ſo glaubte ich nicht, daß ein gericht—
lich Verfahren daju erforderlich, welches
nur in dem Fall geſchehen mußte, wenn er
init einer nudern Strafe belegt zu werden
verdiente, und es ſtand jedem hernach frey,
ſich gerichtlich zu vertheidigen, wenn ihm
durch das Eollegium Unrecht geſchehen ſeyn

ſollte. uueee

 Polgeuides finde ich noch in Abſicht der
Erziehung des Kronprinzen zu bemerken, ich
habe die Grundſatze nach welchen ſolche ein—
gerichtet geweſen., in des Konigs Verſtand
gefunden, und die Kbiligin hat ſie gewunſcht,
gewollt“! ilnd ſelbſt ausgefuhrt. Der Kron
priniz! häite als ſolche angefangen: wurden
eine ſchwachliche Leibes Conſtitution, einen An
ſatz zu doppelten Gliedern, vielen Eigen—
ſinn,.ſchrie ofters, wollte nicht. gehen, ſon—
bern immer gettagen ſeyn, hing ſich vorzug—
lich an gewiſſe Perſonen, mochte nicht allein
ſpielen, ſondern es ward um ſelben gelarmet,
geſuniggen und getanzt, und es war ihm eine
gewiſſe Furcht aegen die Konigin beygebracht,
indem man Sie damit drohete, daß die
Mama kommen wurde, wenn Sie rnicht
artig waten. Dieſem allen abzuhelfen, wur-

 den
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den folgende Mittel angewandt: Sr. Kon.
Hoheit bekamen nur ſimple Nahrungsmittel,

Fruchte, Brodt,. Waſſer, Reiß, Milch,
in den letzten Zeiten Kartuffeln, und alles
kalt. Sie wurden anfanglich 2. bis 3 mal
in kalten Waſſer gebadet, und zulehzt giengen
Sie taglich ſeloſt ins Bad; Jn dem letz—
ten Winter hielten Sie Sich in Linem kal—
ten Zimmer auf, wenn Sie nicht bey der
Konigin waren; Sie waren nur leicht ge
kleidet, und den vorigen Winter uber meiſt
ohne Schuhe und Strumpfe; Es war ih—
nen alles erlaubt, was Sie durch ihre eigene
Krafte erhalten und äusfuhren konuten, aber
wenn Sie ſchrieen, eigenſinnig etwas be—
gehrten was nicht zu ihrer Nothburft nothig
war, ſo erhielten ſie ſolches nicht, bekamen
deswegen keine Strafe, Verweiſe, noch
Drohungen, oder Troſtungen um ſich zu de
ruhigen; Wenn Sie fielen, ſo ließ man
Sie von ſelbſt aufſtehen, ohne ſich darubet
erſchrocken zu beweiſen, noch Jhnen daruber
etwas zu ſagen; Sie ſpielten allein mit
Jhren Spiel-Cammeraden und es war unter
ihneu kein Unterſcheiö gemacht, und beym
Eſſen und Auskleiden bhalfen ſie ſich unter
einander; Sie kletterten, zerbrachen und
machten was ſie wollien, nur daß man alles

entfern
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entfernte womit ſie Schaden thun konnten;
Sie blieben meiſtentheils unter ſich im
Dunkeln und allein; Wenn Sie ſich beſchu—
digt hatten, ſo beklagte man Sie nicht,
und Sie vertrugen ſich unter einander ſelbſt,
wenn Sie uneins wurden, und den Bedien—
ten war verbothen mit Jhuten zu ſprechen oder
zu ſpielen. Des Kronprinzens Unterricht
ſollte im Gten oder 7ten Jahre feinen An—
fang nehmen, bis dahin glaubte man ſey es
hinlanglich die Begriffe und Fahigkeiten
deſſelben, der eigenen Erfahrung und Ue—
bung zu uberlaſſen. Der Erfolg hievon iſt
geweſen, daß des Kronprinzen Leibesbeſchaf—

fenheit ſo gut und ſtark iſt, als ſolches
Deſſelben Natur nach, erwartet werden kon
nen. Sr. Konigl. Hoheit ſind ſeit dem,
wenige geringe Zufalle ausgenommen, nicht
krank geweſen; Sie haben die Jnoeulation
der Blattern mit der großten Leichtigkeit

uberſtanden; Sie kennen die Anwendung
und den Gebrauch ihrer Gliedmaaßen, wie
es Jhrem Altet gemaß iſt, kleiden Sich
Selbſt an und aus, konnen die Treppen
auf und ab, ohne Behyhulfe ſteigen, und
wiſſen Sich in Acht zu nehmen, daß Sie
Sich keinen Schaden thun; Sie haben
nicht die Furchtſamkeit die von oftern War—

ĩ J D 4 nungen
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nungen entſteht, ſind nicht blode fur Men—
ſchen, nicht eigenſinnig, nicht verzogen. Ver—
langt man keine Kenntniß des Verſtandes,
noch, eine Sittlichkeit die in angenommenen
Gebrauchen beſteht, ſo wird man bey dem
Kronprinzen wenig vermiſſen, was man von
einem Kinde von funf Jahren forderu kann.
Wenn es vortheilhaft iſt, daß ein Prinz die
erſte Erziehung mit allen andern Menſchen
gemeinſchaftlich habe, daß,er die Starke be—
komme, ſo eine reife Erziehungsart giebt,
daß er ſich kleinere perſonliche Hulfsleiſtun
gen ſelbſt zu thun wiſſe, ohne ſich zu gewoh
nen darinn bloß von andern zu dependiren,
daß er nicht zu fruh die außern Unterſchei
dungszeichen ſeines Standes kennen lerne,
dainit ſte ihn nicht deſto fruher laßig in ſei
nen Pflichten machen, oder ihm eine Eitel—
keit eiufloßen, die nachhero durch moraliſche
Grundſatze wiederum unterdruckt werden
muſſen, und wenn endlich in den erſten
Jahren diejenige Erziehungsart die.beſte iſt,
welche der natarlichen am nachſten kemmt,
ſo glaube ich, daß man die welche bey dem
Kronprinzen angewandt worden iſt, nicht
verwerfen, noch weniger ſolche ungereimt
ftnden wird. Die einzigen Strafen ſo dabey
angewandt worden ſind, daß Sie. kein

Fruhſtuck
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allein gelaſſen wurden., wenn Sie unartig
waren.

Wegen des beſchuibigten Falſt in Hin—
ſicht des. Documents zum Beweiſe der vom
Konige erhaltenen 60000 Rthlr. verſichere
ich aufs heiligſte, daß ich bey Verſertigung
deſſelben keinen Betrug intendirt noch ein
Falſum vorgenommen habe, daß ich die
Summa, 'ehe Sr. Majeſtat  den Beweis
unterzeichneten, in Deroſelben Gegenwart
ganz ausgeſchrieben, untd daß ich den Konig
ausdrucklich fur den Graf Brandt und michn
fur jeden um 5cooo Rthlr. gebeten, und
Srd Majeſtat. mir ſolches zugeſtanden haben—
ohne daß ich an Deroſelben weder hiebey
noch beh der Unterzeichnung des Peweiſes,
bemerken konnen, daß ich nicht mit Dero—
ſelben volligen Bewilligung ſolche Summe
erhalten hatte. Mit der namlichen Verſi—
cherung kaun ich, bezeugen,  daß alles was
in dieſem Aufſatz in Abſicht der Urſachen,
Veranlaſſungen, und nachſten Triebfedern
meiner Handlungen, und der Begebenheiten
an welchen. äch Antheil habe, enthalten iſt,
auf das Gewiſſenhafteſte von mir iſt ange—
ieigt worden, ſo wie es nur mein Gedachtz

Dy nißf



58

niß und Bewußtſeyn mir in Erinnerung
gebracht hat. Von dem Entfernten und Mo—
raliſchen, war hier nicht der Ort zu reden,
daher man mich auch nicht im Verdacht
haben wird, als wenn ich in dieſer Abſicht
etwas zu meiner Entſchuldigung habe vor
bringen wollen.

Nachſchrift.
Meeteeicht wird a4 nicht uberfluſſig ſeyn,

en eine genaue und beſtimmte Erklarung
meiner Geſinnungen in Abſicht der Rußiſchen
Alliance hinzuzufugen; Jch bin allezeit der
Meynung geweſen, daß der Konig ſolche
ronſerviren mochte, und ob ich gleich an
fanglich nicht ſo wie nachhet von dem Vor—
theil der Holſteiniſchen Negotiation bin uber
zeugt geweſen, ſo habe ich doch gerathen,
reinen andern Vorſchlagen in dieſer Abſicht
Gehor zu geben, und ſorgfaltig zun verhuten
damit kein Verdacht deswegen aun Rufßiſchen

Hofe erweckt werde. Die Juſinuationen
und Meynungen anderer, ſonderlich des
Grafen Ranzau, haben wenig Eindruek auf
mich gemacht, noch weniger habe ich ſolchen

JFefolgt.
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gefolgt. Dieſe giengen dahin, fich nicht
allein, auf den Rußiſchen Hof zu verlaſſen,
ſondern ſich auch. andern Hofen zu nahern,
ſonderlich dem Schwediſchen.

Bey dem General-lieutenant von Gahler,
habe ich nie eine Neigung dazu bemerkt;
Seit Oſtern vorigen Jahrs, habe ich mit
niemand, als dem Miniſter der auswartigen
Affairen, was die Hauptſache betrifft, ge—
ſprochen; Wegen der Schwediſchen Affairen
habe ich geglaubt, daß es vortheilhaft ſeh
wenn der Konig,«bloß den Antheil daran
nahme, wojzu der Tractat mit Rußland Sr.
Majeſtat verbinde, keinen andern Einfluß
uber? ſonderlich durchs Geld dabey ſuche.

Dieß ſind die wahren Grundſatze nach
welchenich gehandelt, wenn ich auch zuwei—
len gedacht und geſprochen habe, es ſey die
Rußiſche Allianz nicht die einzige Reſource
fur Dannennark, und ſey es nicht gut alle
ubrige Conſideratjonen derſelben aufzuopfern.

dben 14 Aprit 1772.

Struenſee.
νrνç„çνον
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Schreiben
des ehemaligen

Grafens Brandtan die ai?
Konigl. Commißion. 2

d. d. Friederichshafen den 1aten April. J 772.

2

1124J

Pro Memor.
—e—eòeInD 14 II1I5119 44 ninuei 4e— rh uberſende Jhnen. Meine Richter r eürn

v Brief an Sr. Majeſtat, und uberlaſſe es Jh
ganzlich, wenn Sie ſowohl ſelbigen als die

ſes P. M. geleſen haben; ob Sie alsdannnfur gut
finden, ihn. Sr. Majeſtat dem Konig Aberliefern
zu laſſen oder nicht. Was ich Jhnen jetzt ſchrei—
vbe, iſt ebenfals kein Dorument, daß ich ad Acta
zu legen oder ſo anzuſehen verlange, als ob es
au meinem Proceß gehore.

Der Brief an dem Kduig iſt ziemlich ſchlecht
geſchrieben, aber meine erſten Febetn die man
mir.gab, waren ſehr ſchlecht; Jchibitte den Ko
nig um Vergebung, indem ich nun weis, dan es
in allen Fallen keinen ausgenommen, elues Un—

terthanen Pflicht iſt, ſich vor ſeinem Konige zu
demuthigen; Vorhin wurde mich das blinkende
Schwerdt nicht dazu gebracht haben.

Mein
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Mein Brief konute mehr bitten und untertha-

iiger geweſen ſeyn, allein ich glaubte nicht, daß
ieſes Sr. Majeſtat gefallen wurde; ich bediene
nich der Redensart die der Konig oft aebraucht
)at; daß niemand ſo gut Beſcheid vou allen ſei—
ren Umſtanden gewußt habe, als ich! dieſes
ſlegte er mir gemeiniglich zu ſagen, wenn er
nir gut war, und dieſe Jdee hoffe ich dadurch
uruck zu rufen. Er hat oft hiuzu geſetzt daß
riemand ſo viel Greichheit mit Jhni habe, als
ch! und dieſe Redensart habe ich ausgelaſſen,
veil ſie allzudreiſte ſeyn wurde. Jch wunſchte lie
er daß dieſer Brief St. Majeſtat in einem gluck
ichen Augenblicke vorgeleſen werden mochte, als

aß er ihn ſelbſt zuerſt laſe.
Jch finde es naturlich, daß bey Jhnen meine

kichter! und bey allen denen Sie dieſes vorzu—
veiſen vor gut finden werden, ein doppelter Zwei

el entſtehet.
J.) Verdient auch Brandt nach der Natur der Sa

che daß der Kduig thn ganzlich begnadigen ſolle.

II.) Was wunſchet er nachſtdem?
Mit derſelben Aufrichtigkeit womit ich mich in

neiner ganzen Sache exklaret habe kann ich Jh
en verſichern, daß auf einmal Jhr Amt, und
as Amt des Gerichts und der Gerechiigkeit in
as aufrichtigſte Milleiden verwandelt werden
urde, wenn es ſich thun ließe, meine Sache,
heils durch Beybringung neuer Zeugen, theils
urch Contraqueſtiones an die ſchon abgehorte,

ganz
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ganz an das Licht zu ſetzen; Allein das wunſche
ich nicht, wenn es mir auch mein Leben und mei—

ne Freyheit koſten ſollte. Jch will nur etlicher
weniger aber wichtiger Umſtande erwahnen, wel—
che ſie bewegen konnten zu glauben, daß ich doch
mune bitter gegen den Konig geweſen ſeyn.

t

alllin meine Auſſage beweiſt anch, daß ich ſol—
1) Waß ich ihm in den Fiuger gebiſſen habe:

ches nicht eher als nachhero gewußt habe: Es

iſt alſo nicht animo nocendi geſchehen, ſon
dern es war eiue naturliche Bewegung den
Mund zuzumachen, wenn man an die Zunge
gegriffen wird, und ſo bald ich es gewahr wur
de, bat ich um Vergebung; der Konig klopfte
mirauf die Wangen, und ſagte: es ſchadet nicht.

2) Jch habe ſelbſt ausgeſagt, daß ich eine kleine
Reitpeitſche in das Clavier gelegt, iu der Ab
ſicht damit zum Konig hinein zu gehen; allein
habe ich es gethan, konnte man ſolches ohne
durch meine Auftichtigkeit wiſſen, und wehe
uns! wenn jeder Gedanke ſollte geſtrafr werden.

Z) Jch habe ben dieſer Gelegenheit ungebuhrliche

Worte gegen den Konig gebraucht. Wiewol
nicht diejenige deren ich beſchuldiget werde;
allein in der traurigen Colliſion meine Courage

entweder in Worten oder Handlungen zu zei
gen, wahlte ich das erſte.

M Ein wichtiger Amſtand, welcher die Bewei
ſung dieſer ſogenannten Courage ziemlich noth
wendig machte, iſt, daß der Konig oft ſagte:

wußte



wußte ich daß Sie ein Coujon waren, ſeo ſtell
te ich mich hinter die Thur, und ſchluge Sie

todt. Allein
5) Warum iſt er denn zornig? eigentlich weil ich

ſeit der Zeit ſehr ernſthaft und unterthuniger
als zuvor geweſen bin, welches ich that, um
den Konig zuruckhaltender zu machen, welches

aber die Wurkung hatte, daß er glaubte, ich
ware ihm zuwider, und ein Gemuth das erſt ver
drießlich iſt, legt hernach alles zum ubelſten aus.
Jch bezeuge vor Gott der mein Herz kennet,

aß eine ſolche, oder eine ahnliche Begebenheit
ucch memals weder vor noch nachhero ereignet

hat. Er hat mir einmal ſeine Handſchuh ins
Geſicht geworfen, ich buckte mich, nahm ſie auf

und ſagte, warum thun ſie das ich bin Jhnen
gewiß nicht zuwider! u, damit war er zufrieden.

7) Daß ich dieſe Begebenheit niemals fur etwas
andert, als fur einen Scherz, fur ein Werk der
Jugend und Seltſamkeit angeſehen habe, kann

man daraus ſehen, daß da die Commißion an
fing, ich noch nicht mein Verſehen wußte.

Auf dieſe Art glaube ich den erſten Zweifel
beantwortet zu haben; ich bin ganzlich bereit zu
ſterben, ja alle die Strafe auszuſtehen, die mir
auferlegt wird, es iſt Gottes zuchtigende Hand,
diezich verdient habe, aber ich balte es fur mei
ne Pflicht noch dieſesmal zu reden.

Sr. Maj. ſind mir ungnadig, beswegen
wurde ich gefangen geſetzt, deswegen wurde ich

ge



64

geſchloſſen, dargegen kann ich nichts einwenden, ich kuſ

ſe die Hand welche mich ſchlugt, aber dieſelbe Hand,
J welche mich ſchlazt kan auch loslaſſen und vergeben,

ſo wie Heinuich der ate welcher viel größere Verſehen
veragab; Ja ſollten Sie dennoch finden, daß dieſes zu

„viel Guade ware, und wunſchten Sie, daß ich mich
J perſoulich vor Sr. Majeſtat demuthigte, ſo halte ich

mir ſolches fur ganz und gar keine Schande.
O! mochten Sie meine Richter deutlich einſehen

J konnen, wie meine Sitnation bey dem Konig war!
mogten Sie eben ſo fuhlen! aber eben ſo bald wieder
vergeſſen knnen, wie meine gegenwärtiqe in Anſſe
hung des außerlichen iſr! Jhre Augen würdell aewiß
Thranen vergießen, und:Shre Herzen vont den anf
richtigſten Mitleiden geruhrt werden! Jch empfehle
meine Sache in die Hande Gottes, und, bitte Sie um
das, warui ich nicht nothig hatte zu bliten, mevilich
Jhrer eigenen Ueberzeugungezu folgen, damit bin ich

vollkemmen zufrieden. Ju den Brief au Sr. Maj.
habe ich gebeten, meine Taat: in Ruhe zuzubringen,
uüd damit. meyne ich 'ein Arnt in kiuer entfernten
Provbinz; ich weis ulcht ob ein Poſten ledig iſt,
worauf  ich mir Hoffliunn machen konnte, abet ich
weis, daß der Conferenzräth Arnholdt zu Bramſtedt
ſich langſtens von da weggewunſcht hat, und. daß der
Platz einer der ſchlechteſte iſt; weiter erſtrecken ſich
meine Wunſche nicht, und was fur ein diecht fonnte
ich haben, zu fordern?,

128.

Friedrichshaven
den i4ten April 1772.

 Brandt,
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